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Serbien.

Serbien ist das Land der unbegrenzten Möglich­
keiten. Brüderchen Zar hat die Hände voll zu tun, um 
mit den Wirren im Riesenreiche der Romanows fertig 
zu werden und durchaus keine Zeit, vielleicht auch 
nicht mehr die — Kraft, uni helfen zu können, wenn 
es sich darum handelt, den kühnen Aspirationen des 
Duodezstaates Geltung zu verschaffen; Herr Kossuth 
hat im Ueberschwang seines Tatendranges die öster- 
reichisch-feindlichen Bestrebungen Pasic' unterstützt; 
allein da die wirtschaftlichen Interessen Ungarns 
energisch ihr Lebensrecht forderten, schwenkte das 
magyarische Schlachtschiff aus der Geschützlinie und 
überließ die Austragung des KampfeS Herrn Pasic 
allein; im Hintergründe der politischen Schaubühne, 
auf der Pasic in vermessenem Größenwahn eine Ko­
mödie für die sommermüden Zeitungsgötter aufführen 
läßt, steht das Volk, ächzend unter der schweren, schier 
erdrückenden Last der „Staatskunst" seines Minister­
präsidenten. Aber alle diese Umstände vermögen es 
nicht, auf die Besserung der wirtschaftlich so ernst ge­
wordenen Lage hinzuwicken. Weder Vernunft noch die 
schwere Not, die sich in Serbien jetzt geltend macht, 
scheinen imstande zu sein, der Politik ein Ende zu 
machen, die Serbien finanziell unbedingt schwer schä­
digen und daS ohnehin gespannte Verhältnis zwischen 
diesem Duodezstaate und Oesterreich-Ungarn ungünstig 
beeinflussen muß. Warum sich Herr Pasic in diese 
politische Charibdis gestürzt hat, ist klar; warum aber 
die so oft von unS gebotene Freundeshand nicht er­
griffen wurde, ist absolut unverständlich, wenn eS nicht 
gestattet ist, annehmen zu dürfen, daß iin Hintergründe 
dieser verzweifelten, lächerlichen Politik Mächte stehen, 
die ein Interesse daran haben, zwischen Oesterreich und 
Serbien ernste Konflikte heraufzubeschwören. Denn 
wenn auch Klugheit nicht immer eine Kardinalbe­
dingung für die Erlangung von MinisterportefeuillS 
ist — so dumm kann Herr Pasic unmöglich sein, 
daß er sich einbilden dürfte, die „Macht" Serbien sei- 
stark genug, um seine drollige Politik wirksam fördern 
zu können.

Und König Peter? Gleichsam ein Gast, dem man 
verbindlich die Gratisloge zur Verfügung gestellt hat, 

»sieht er dem Treiben zu, da- sich auf dem Flohtheater 
in Belgrad gegen seinen Willen abspielt. Er wartet, 
die blutige Dornenkrone und das kraftlose Szepter in 

den Schoß gesunken, auf den Augenblick der Erleuch­
tung, da Herr Pasic von dem Thrönchen, auf dem 
er vermessen und zum Gaudium der ganzen Welt 
Platz genommen hat, heruntergefegt wird. Das Volk, 
das die Kosten der politischen Spässe deS serbischen 
Ministerpräsidenten trägt, wird sich gar bald in nicht 
mißzuverstehender Weise bemerkbar machen; ein kleiner 
Sturm wird sich erheben und Herr Pasic wird ge­
wesen sein. ___

Rundschau.
Die Quote. Die Publizierung der kaiserlichen 

Verordnung ist bereits erfolgt, nach der die Quote für 
ein volles Jahr, daß heißt bis zum 30. Juni 1907, 
in der bisherigen Hohe festgesetzt wird. Die Ent­
scheidung des Monarchen bietet nichts Ueberraschendes. 
Man hat sie erwartet und wenn man es in Oester­
reich auch nicht gerade mit frohen Gefühlen begrüßen 
wird, daß man die Lasten einer Gemeinsamkeit, der 
man hier gerade so überdrüssig geworden ist, wie man 
in Ungarn behauptet es zu sein, noch für ein volles 
Jahr in der alten, bereits seit langem als zu hoch und 
außerordentlich drückend empfundenen Höhe forttragen 
soll, so sieht doch jedermann ein, daß der Monarch im 
Augenblick keine andere Entscheidung treffen konnte, 
als die heute publizierte, die übrigens auch rück­
wirkende Kraft hat, da sie bestimmt, daß auch für das 
verflossene Jahr, in dem keine Bestimmungen über die 
Art der Aufteilung der gemeinsamen Auslagen ge­
troffen waren, der alte vor zwei Jahren festgesetzte 
Ouotenschlüffel zur Anwendung zu kommen habe. Man 
darf wohl annehmen, daß es das letztemal ist, daß der 
Monarch genötigt ist, eine in jedem Falle von einer 
der beiden Reichshälften als gegen ihre Interessen ge­
richtet empfundene Entscheidung zu fällen und von 
einem „Rechte" Gebrauch zu machen, das in Wahrheit 
eine der unangenehmsten Pflichten des Monarchen ist. 
Im September werden die Verhandlungen über die 
Ausgleichsfragen zwischen den Vertretern der beiden 
Regierungen beginnen und nach den Erklärungen des 
Ministerpräsidenten weiß man, daß unsere Regierung 
ganze Arbeit verrichten und den Komplex der Be­
ziehungen zwischen den beiden Staaten einer gründ- 
lick)en Neuregelung unterziehen will Nach den bis­
herigen Proben ihrer Leistungsfähigkeit darf man an­
nehmen, daß sie eS besser verstehen wird, die Interessen 

dieser Reichshälfte zu wahren und den Ungarn, falls 
es überhaupt zu einer Erneuerung des Ausgleiches 
kommt, solche Bedingungen abzuringen, die für uns 
akzeptabel sind. Die Hauptsache bei diesen Verhand­
lungen ist, daß die Ungarn wissen, daß Regierung und 
Bevölkerung in Oesterreich durchaus nicht mehr auf 
dem Standpunkte stehen, einen Ausgleich um jeden 
Preis schließen zu wollen, sondern daß sie die 
Trennung einem für uns nachteiligen Ausgleich vor­
ziehen. Diefe Erkenntnis wird die Ungarn wohl zyr 
Raison bringen und läßt auf einen für uns günstigen 
Verlauf der im Herbst beginnenoen Verhandlungen 
schließen.

Der Sieg Pasic'. Aus der zweitägigen Debatte 
über den Zollkrieg mit Oesterreich-Ungarn ist Pasic 
als Sieger hervorgegangen. Die überzeugungsvollcn 
Reden der oppositionellen Redner, der Nationalisten 
Dr. Veljkovic, Rafajlovic, Bojnovic, der Fortschrittler 
Marinkovic und Saumilovic, welche die Notwendigkeit 
des Abschlusses eines Handelsvertrages mit der Nach­
barmonarchie betonten, fanden wenig Beachtung. Die 
Skupschtinamehrheit glaubt, Serbien könne seiner Aus­
fuhr neue Märkte eröffnen. Diese Stimmung spiegelt 
sich schon heute in einem Artikel der offiziösen „Sa- 
mouprava", in welchem erklärt wird, daß Serbien 
alles mögliche getan habe, um den vertragslosen Zu­
stand zu vermeiden; eS bleibe ihm nun nichts übrig, 
als ohne Rücksicht auf Schwierigkeiten dem serbischen 
Handel neue Bahnen zu eröffnen.

Die Verantwortung für Courrières. Die 
Untersuchung über die Verantwortung, die die Inge­
nieure der Kohlengruben Corri^res an der Katastrophe 
vom 10. März trifft, endete, wie schon erwähnt, mit 
einem Entlastung-beschlusse zu Gunsten deS General- 
inspektors Delafont und, seiner Mitarbeiter, die der 
fahrlässigen Tötung, namentlich durch ungenügende Ret- 
tungSarbeitcn beschuldigt worden waren. Der Untersu­
chungsrichter Boudry, den die Staatsanwaltschaft von 
Bethune mit den Ermittlungen betraut hatte, stellt fest, 
daß die Ingenieure von der ersten Stunde an ihrer 
Pflicht nachgekommen sind. Er weist nach, daß außer 
den acht Grubenleuten, die sich im Augenblick der Ka­
tastrophe mit den 13 befanden, die wunderbarerweise 
mit dem Leben davonkamen, daß außer diesen acht, die 
einen oder zwei Tage lebten, keine Leiche entdeckt wurde, 
von der man hätte sagen können, daß der Tod nicht 
sogleich eingetreten fei. Bei dem Grubenunglück vom 10.

Feuilleton.

's weiche G'müt.
Von Guido Will.

„Was sie mich auch immer ärgern müssen!"
Der Sepp lag auf dem Rücken im Grase; seine 

Joppe hatte er sich unter den Kopf gebettet nnd noch 
dazu seinen kräftigen Arm darunter geschoben. Er 
blinzelt in das unendliche Himmelsblau, das nur hie 
und da von einem kleinen blendend weißen Wolken- 
schäfchen durchzogen wird und rings um ihn duften 
die Gräser und Kräutlein, summen die fleißigen Bien- 
lein. Ein goldiger Käfer läuft wohl auch hurtig über 
seine schwer beschlagenen Bergschuhe, über die grünen 
Stutzen nnd die nackten Knie, bis zum Hosenrohr. 
Da hält er bedächtig inne: man kriecht denn doch 
nicht gleich mir nichts dir nichts in eine so dunkle 
Höhle; wer weiß . . . Und das Küferlein stellt sich 
auf seine Hinterbeine, tastet aufmerksam an dem Hosen- 
rand hin und her, guckt hinein, wackelt mit den Fühlern 
und macht dann doch lieber kehrt und eilt schnell übers 
Knie in das Gras zurück.

Von all dem spürt der Sepp nichts. Ihm ist heut 
so überschwer im Kopf; auf und auf voller Gedanken. 
Muß ihm recht was Hartes passiert sein, dem Sepp. 
— Die Hochwiese fällt steil ab gegen den Wald und 
über dessen Wipfel hinaus kann der Sepp im Liegen 
ganz kommod die netten Häuslein seines Dorfes drunten 
im Tale betrachten. Wie sie alle so lieb herlenchten 
durch daS Baumgrün der Obstgärten. Schön links und 
recht- sind sie gereiht an dem schnurgeraden, Hellen 
Sträßchen, und dahinter die ziegelroten Scheunen, eine, 
zwei, große und kleine, je nach dem Wohlstände des 

Besitzers. Dort, ganz am Ende des Dorfes, steht da- 
feinige, schmuck wie aus Zucker; eben dampft ein grauer 
Schwall aus dem Rauchfang; jetzt wird bald Essens- 
zeit; von den Feldern kriechen auf den schmalen Weg­
streifen Pünktchen nm Pünktchen nach der Straße und 
zu Häuflein dann dieser entlang: Die Knechte und 
Mägde kehren heim. — Und der Sepp liegt noch 
immer und denkt.

„Was sie mich auch immer ärgern müssen!
„Und sie auch, die Liese, ßwie sie einen treffen 

kann — man sollt' völlig nicht glauben, es ist die- 
selbige. Und ich geb' doch jedem ein Fried'; kein böses 
Wörtl hört eines von mir, jahraus, jahrein und aus­
kommen tät' ich auch ganz schön mit ihnen. Aber es 
ist manchesmal, wie wenn' der böse Geist in sie ge­
fahren wäre ... so ungut, so ungut sind sie dann 
mit einem."

Drunten im Tal ist das Essen dieweil fertig ge­
worden. Alles sitzt schon wartend um den Tisch in 
der Chriftusecke.

„Ich verwett' was, der Bauer kommt heut' nimmer 
heim vor der Nacht," sagte der alte verwitterte Steff, 
der Oberknecht, mit Wichtigkeit zur Bäuerin, die eben 
eine schön blau marmorierte Riesenfchüssel voll dampfen­
der Knödel inmitten deS Tisches niedersetzt, „ich kenn 
die G'schicht'; heut hat's ihn wieder einmal, sein G'müt." 
Dabei stellt er feine ausgebrannte Pfeife nnt dem 
glänzenden Wasserkopf bedächtig und vorsichtig, damit 
sie nicht gleite, in die Bankecke.

»Ja, ja", seufzt die Liese, die Bäuerin, und wischt 
sich mit dem Fürtuchende sorgenvoll über die Augen, 
„ja, ja, soviel g'spassiges Sein hat er immer einmal."

Die Gabel und Löffel langen in die Schüssel und 
den Schmalztopf; auf ein — zwei ist alles ver­

schwunden 4ind aufgegessen. Die Knechte brennen sich 
ihre Abendpfeifchen an, die Mägde laufen hierhin 
und dorthin zu Plausch und Geschäker.

Der Sepp liegt noch immer auf der Wiese. Ach 
ja, ein jeder hat sein Kreuzel zu tragen auf der Welt 
und der Sepp muß sich halt mit seinem empfindsamen 
Gemüt herumschleppen, 's war schon von allem An­
fang so und wird wohl jetzt schon nimmer anders 
werden. Als kleiner Bub hat er geflennt wegen jedem 
Pfifferling; nicht etwa, daß er viel gehaut und gepufft 
worden wär' wie andere Kinder, nein, alle haben ihn 
gern gehabt, den Flachskopf, weil er ein gar so braver 
und lieber kleiner Kerl war. Aber, wie es schon geht, 
wenn Kinder — und auch die Erwachsenen — inS 
Hänseln und Reizen kommen, so ist auch für Sepperl 
was abgefallen Und gelacht hat er dazu. Auf einmal 
hat sich ihm eine von den losen Reden aufs Herz ge­
legt, die Tropfen sind ihm in die Augen getreten und 
still ist er davongeschlichen. Ein paar Tag ist er dann 
dastig und träumig umeinander gestanden, hat ein 
jedes angeschaut, wie wenn er sagen wollte: „Ja, 
warum hast denn gerade du mir weh getan?" Dann 
ist'S wieder gut gewesen bis zum nächstenmal. Und je 
größer der Seppl geworden ist, desto größer wurde 
auch sein Herzeleid zu solchen Zeiten. Ihm kommts 
vor, wie wenn die Leute, so lange sie mit ihm gut 
und freundschaftlich sind, grad nur nachdächten auf 
was, das sie ihm hineinsagen könnten, so recht zur 
Kränkung. Und daß alle so sind! Und immer alle zur 
selbigen Zeit!

Wie die Liese noch ein ganz kleines Dirnlein war, 
hat sie gern und oft mit dem Nachbarssepp gespielt; 
der war wohl schon an die sechs Jahre älter, aber sie 
haben sich halt einmal gern gehabt, wie's Kinder schon
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März sind elfhundcrt Menschen umgekommen. Bis zum 
25. Juli hat man 1064 Leichen zu Tage gefördert. 
Diesen müssen noch fünf Mann beigezöhlt werden, 
die am 10. März verwundet heraufgeschafft wurden, 
aber bald starken. Bon den 31 Leichen die noch unten 
sind, weiß man, daß fünf sich in einer mit Wasser an- 
gefüllten Galerie und achtzehn in der Nähe des zweiten 
Feuers der Galerie Josephinc sich befinden. Die acht 
Fehlenden werden noch in dem Gerölle gesucht und man 
glaubt, daß alle 31 in 14 Tagen geborgen sein werden. 
Bon den Pferdeleichen wurden 98 an die Oberfläche 
geschafft. Es heißt, es sei jetzt eher leichter, die Leichen 
zu agnoszieren und zu befördern als am Anfang, weil 
sie schon auSgetrocknet sind. Ueber die Hälfte der Leute 
wurden bei der Arbeit getötet, die anderen auf der 
Flucht; diese erstickten in einer kurzen Entfernung, 20 
bis 30 Meter von ihrem Arbeitsposten. Nur in einigen 
Ausnahmefällen konnten sie über 100 Meter zurück­
legen. Aus den verschiedenen Autopsien hat sich die 
Gewißheit ergeben, daß keiner der Unglücklichen Hunger- 
gestorben ist, wie vielfach behauptet wurde.

Eine Scharfrichter-Dynastie. Bon der Bud­
getkommission des französischen Parlaments wurde un­
längst das Gehalt des Scharfrichters Anatole Deibler 
und seiner Gehilfen gestrichen. Die Boulevardblätter 
rollen bei dieser Gelegenheit die Geschichte der .Dynastie 
Deibler" auf. In der Familie vererbte sich das Scharf­
richteramt vom Bater auf den Sohn. Als tüchtige 
Unternehmer — denn die Scharfrichter sind nicht Be­
amte — entledigten sich die Deibler ihrer Obliegen­
heiten stets sehr gewissenhaft. Deibler I., der Groß­
vater, der Gründer des Hauses, war Scharfrichter in 
RenneS. Zu seinen größten Taten zählt die Hinrichtung 
von acht Matrosen in Brest! Sein Sohn, Louis Deibler, 
der zweite des Namens, Bater des gegenwärtigen Scharf­
richters, starb im September 1904 im Alter von 81 
Jahren, nachdem er 47 Individuen den Hals abge­
schnitten hatte. Was Anatole Deibler, den gegenwärtigen 
Inhaber des Geschäfts, betrifft, so Hai er nur vier 
Hinrichtungen vollzogen; die letzte, die des Mörder- 
Pozzi, fand am 6. Oktober 1905 in Belfort statt Be­
vor er aber da- Geschäft übernahm, hatte Anatole 
schon seinem Bater geholfen und er stand im Rufe be­
sonderer Geschicklichkeit. Die Familie ist reich geworden, 
denn der Scharfrichterberuf bringt für wenig Arbeit 
schönen Lohn. Der erste Scharfrichter bezieht 6000 
Franken Gehalt und außerdem 8000 Franken für die 
Instandhaltung der Guillotine. Zur Seite stehen ihm 
vier Gehilfen, von denen die beiden ersten je 4000 
Franken, die beiden andern je 3000 Franken erhalten. 
An Hinrichtungstagen erhält jeder der Scharfrichter 
außerdem noch 10 Franken sozusagen als .Spiel- 
honorar". Das Geschäft bringt aber noch sonstige Bor­
teile mit sich durch den Verkauf neuer und gebrauchter 
Guillotinen an die Kolonien und durch die Fabrikation 
von kleinen Guillotinen, die als Zigarrenabschneider 
dienen und die in gewissen Kreisen sehr beliebt sind. 
Wenn das Geschäft regelmäßig ging, verdienten die 
Deibler jährlich an 30.000 Franken. Und dieses pom­
pöse Einkommen soll ihnen nun plötzlich ganz ent­
zogen werden! Bon seinen Freunden erfährt man je­
doch, daß der Beschluß der Budgetkommission die 
DeiblerS ganz kalt läßt, da sie bereits ein anständiges 
Vermögen erworben haben.

Ein Merkblatt über die Gefahren der 
Bleikrankheiten, dem die weiteste Verbreitung in 
den Kreisen der Arbeiterschaft zu wünschen ist, wurde 
von der Reichskommission der Krankenkassen Oester­
reichs in einer sehr großen Auflage hergestellt. Dieses

Merkblatt soll durch die Krankenkassen unter der in 
Betracht kommenden Arbeiterschaft verbreitet werden. 
Wir drucken das Merkblatt gerne ab, weil es die mit 
Blei und seinen Legierungen in Berührung kommende 
Arbeiterschaft über die großen Gefahren der Bleikrank­
heit aufklärt und diesen Arbeitern Winke gibt, wie sie 
sich vor diesen Gefahren wenigstens teilweise schützen 
können. Den besten Schutz müßte freilich die Gesetz­
gebung schaffen, aber auch die Arbeiterschaft kann sehr 
viel tun und durch Beobachtung der gegebenen Winke 
die ihr drohenden Gefahren vermindern. In diesem 
Merkblatt heißt es: Blei, sowohl im metallischen Zu­
stand, als Bleidampf, wie auch in seinen Legierungen 
(Letternmaterial, Lötzinn usw.) und seinen Verbindungen 
(Bleiweiß, Kremserweiß, Blcizucker, Minium, Chrom­
gelb usw.), ist ein gefährliches Gift. Auch in kleinsten 
Mengen, aber durch längere Zeit dem Körper zuge- 
führt, wirkt es verderblich. Der VergiftungSgefahr sind 
alle Arbeiter ausgesetzt, die berufsmäßig mit Blei oder 
bleihaltigen Substanzen zu tun haben. Jeder Arbeiter muß 
sich nach besten Kräften zu schützen trachten! Der beste Schutz 
gegen Bleivergiftung ist Reinlichkeit! Gesicht, Hände 
und Kleider möglichst wenig mit bleihältigen Sub­
stanzen beschmutzen! Beschmutzte Hände, beschmutzte- 
Werkzeug (Pinsel), bleihältige Arbeitsbehelfe (Lettern) 
nicht zum Mund führen! Die Nägel stets kurz ge­
schnitten halten! In jeder Arbeitspause und bei 
Arbeitsschluß den Mund mit warmem Wasser, Seife und 
Bürste gründlich reinigen! Zur Arbeit waschbare Arbeits- 
kleider tragen! Sie getrennt von den Straßenkleidern 
aufbewahren! Sie häufig waschen! Vom Arbeitgeber 
fordern, daß Arbeitsplatz und Werkstatt sauber gehalten, 
für Waschgelegenheit und Arbeitskleider gesorgt wird. 
Im Arbettsraum nicht essen, nicht trinken, nicht rauchen, 
nicht schnupfen, nicht Tabak kauen! Keine Nahrungs­
mittel in den Arbeitsraum mitbringen! Bor jeder auch 
noch so kleinen Nahrungszunahme den Mund aus­
spülen und Hände gründlich reinigen! Auch vor 
dem Trinken den Mund immer gut ausspülen. 
Gute Ernährung macht den Körper widerstands­
fähig. Alkoholgenuß (Wein, Bier, Rum, Schnaps) macht 
empfänglich für das Bleigift. Milch und Speck sind 
besonders zu empfehlen! Wer der Einatmung von Blei­
dämpfen oder bleihältigem Staub ausgesetzt ist, benütze 
einen zweckentsprechenden Respirator. Bei den ersten 
Krankheitserscheinungen (Magenbeschwerden, Verstop­
fung, Zahnfleischentzündung) sofort den Rat des Arztes 
einholen! So schützt man sich vor schwerer Erkrankung 
und Siechtum! Wer einmal an Bleivergiftung erkrankt 
war, sei doppelt vorsichtig!

Lokales und Provinziales.
Erzherzog Friedrich in Pola. Wie schon 

gemeldet, trifft FZM. Erzherzog F r i e d r i ch am 17. 
ds. hier ein. Am 18. ds. um 7 Uhr früh wird Erz- 
herzhog Friedrich der Messe in der Kirche Ma­
donna del mare und dann der Kaiserparade beiwohnen. 
Neben der Inspizierung der hiesigen Heeresgarnison 
wird auch jene der Fortifikattonen stattfinden.

Die k. u. k. Eskader verläßt heute abends um 
7 Uhr Pola, um sich nach Triest zu begeben. Für 
Triest ist ein Aufenthalt von mehreren Tagen in Aus­
sicht genommen, worauf die Abfahrt der Eskader nach 
Fiume erfolgt. Anläßlich de- Geburtstages des 
Kaisers wird dortselbst eine Illumination der Schiffe 
und Raketenfeuer stattfinden. Bon Fiume aus degibt 

sich die Eskader abermals in die dalmatinischen Ge­
wässer. .

Vom Rathause. Gestern und heute wurde da- 
Rathaus am Forum kommissionell auf seinen Bau- 
zustand untersucht, um für die Restaurierung den besten 
Weg ausfindig zu machen. Die Kommission bestand 
aus dem Präsidenten des Gemeindeverwaltungsaus­
schusses, drei Ingenieuren, ferner- au- den Professoren 
BuSky und Gnirs, sowie Statthaltereibaurat 
Nordio.

Marinekasino. Heute abends 8 Uhr findet im 
Marinekasino ein Konzert der Marinekapelle mit aus- 
gewähltem Programme statt.

Mitteilungen auf der Adreßseite von An­
sichtskarten. Nach den Beschlüssen des Weltpostkon­
gresses in Rom sollen vom 1. Oktober 1907 an Ansichts­
postkarten, die auf der linken Hälfte der Borderseite 
schriftliche Mitteilungen tragen, auch im internationalen 
Verkehre ausnahmslos gegen Entrichtung der normalen 
Postkartentaxe zur Beförderung zugelassen werden. 
Bereit- gegenwärtig iverden solche Postkarten seitens 
aller europäischen und auch mehrerer außereuropäischen, 
wie der egyptischen und brasilianischen Postverwaltungen, 
nach dem gewöhnlichen Postkartentarif behandelt und 
insbesondere auch durch die österreichischen Postämter 
sowohl anstandslos nach dem gesamten AuSlande be­
fördert, alT auch, falls sie nicht den Aufdruck eines 
ausländischen TaxstempelS tragen, dem Empfänger ohne 
Einhebung eines ErgänzungSportoS zugestellt. Immer­
hin werden jedoch die Beschlüsse deS WeltpostkongresseS 
eine wesentliche Vereinfachung und Verbesserung des 
internationalen Postkartenverkehres herbeiführen, wes­
halb die österreichische Postverwaltung die Festsetzung 
eines früheren Zeitpunktes für des Inkrafttreten dieser 
Neuerungen in Anregung gebracht hat.

Für Motorfahrer. Die k. k. Statthalterei hat 
angeordnet, daß die Nummern der Motorfahrräder 
nunmehr an der Hinteren Seite der Motorfahrräder 
angebracht werden müssen, nachdem erhoben wurde, 
daß die laut Kundmachung der k. k. Statthalterei vom 
25. Juli 1906, Nr. 540 UI, bezw. tz 30 der Verord­
nung vom 27. September 1905 in gut sichtbarer 
Weise an den Fahrrädern anzubringenden Nummern 
größtenteils vorne an den Fahrrädern angebracht wer­
den und sohin bei rascher Gangart oder bei einer even­
tuellen Flucht nicht sichtbar sind. Die Verordnung tritt 
sofort in Kraft.

Neue Kuppelung für Eisenbahnwagen. 
Vor mehreren Journalisten und Interessenten machte 
gestern Herr Albert LettiS, gewesener Bahnmeister der 
k. k. Staatsbahnen, eine Probe mit der von ihm er­
fundenen Sicherheitskupplung für Eisenbahnwagen, 
über die wir bereits früher eingehend berichtet haben.. 
Die interessante Vorführung gelang vollkommen. Bis' 
jetzt geschieht die Kuppelung der Eisenbahnwagen da­
durch, daß der Kuppler sein Leben riskierend zwischen 
den Puffern durchkriecht und mühselig die beiden 
Haken einhängt. Der neue Apparat besorgt die-, einem 
Aruck gehorchend, vollständig gefahrlos, indem er durch 
ein sinnreiches und einfaches Hebelwerk genau die Hand­
bewegung deS Kupplers nachahmt. Durch die neue 
Kuppelung ist weiterS möglich, die Wagen in größter 
Nähe zu verbinden und vor allem diese Manipulation 
mit höchster Schnelligkeit auSzuführen. So war Herr 
LettiS imstande, in der kurzen Zeit von nur 11 Sekunden 
die vollständige Kuppelung durchzuführen. Ein darauf 
eingeübter Eisenbahner müßte eS in noch kürzerer Zeit 
zuwege bringen. Die Hebelvorrichtung kann an jeder 
bestehenden Wagenkuppelung angebracht und von der

tun; und wenn'- dem Seppl zuweil recht trüb zumute 
war und er in einem Winkel lehnte und heulte, dann 
heulte die kleine Liese redlich mit aus purem Anteil. 
Das gefiel aber dem Seppl wieder. So ging's fort, 
bis der Sepp in eine Ackerbauschule getan wurde, und 
kaum dort fertig, kamen die Herren vom Militär und 
verlangten ihn. So mußte der Sepp halt auch seine 
drei Jahrln bei den Kaiserlichen abdienen! Da war'- 
gar schlecht für sein weiches Gemüt; machte er etwas 
schlecht oder ungeschickt und der „G'freite" schnauzte 
ihn an, so meinte der Sepp, er habe ihm ein schönes 
Unrecht zugefügt und bat ihn um Verzeihung; und 
wenn der Gefreite dann hellauf lachte und ihn einen 
„Läpp", einen „weichen Kerl" hieß, da kam sich der 
Sepp ganz verlassen und unglückselig, überflüssig vor 
in der Welt, wo er'S niemand rechtmachen konnte. 
Aber es konnten ihn alle Kameraden gut leiden; keinen 
Spaß hat er verdorben, er selber sich keinen erlaubt; 
doch er hatte halt nicht die „Schneid", die schon ein­
mal zu einem rechten Soldaten gehört, und so brachte 
er es zu keinem Sternderl. Beim Abschied war er 
ganz gerührt, als ihm die Kameraden so herzlich die 
Hände schüttelten. Hm, am Ende war er doch auch 
zu etwas gut auf der Welt! Man hatte ihn ja doch 
recht gern!

Mit diesem tröstlichen Gefühle machte er sich auf 
den Weg heim. .Heim! Ein Stück auf der Bahn, das 
Restlein auf des alten Jockele Schusters Rappen. 
Herrlich war eS, so zu wandern über Berg und Tal 
und durch all das Schöne immer näher zur Heimat.

Eben blinzelt die Sonne über die Kämme und eine 
ihrer spitzen Lanzen traf gerade unseren jungen Wan­
derer, daß er die Augen zudrückte vor Glanz. Rüstig 
stapfte er dahin. Frau Sonne stand nun schon festen 
Fußes auf dem Bergrücken und beleuchtete festlich mit 
ihrem morgendlichen Lichte das Bild — der Heimat! 
Noch über den Berg hinunter, dann links das Tal 
entlang, um daS Hügelchen herum und daheim! Da 
blinkte schon freundlich der Kirchturm herüber und es 
bimmelte sanft zur Frühmesse. Und jetzt, das Fenster, 
flimmernd in lauter Gold und Feuer — im Vaterhaus! 
Dem Sepp hüpfte das Herz, ein lauter Jubelschrei 
tönte in die Welt hinaus.

Auch beim Hinterhofer, der Liese ihrem Vater, war 
er zugekehrt nach seiner Heimkunft. Und da hat er 
nun so gestaunt, was für ein mudelsauberes Dirnlein 
diese Liese geworden ist! So rund und weiß und rot; 
so stark und grad gewachsen. Und wie geschämig sie 
getan hat beim Wiedersehen! Aber anders war sie 
doch jetzt, die Liese: ein keckes, munteres Wesen, ein 
Schalk, wie nur eine; und das hat den Sepp noch 
mehr gewundert. Aber ihr gutes, wackeres Herzerl hatte 
sie noch, und wir finden es sehr begreiflich, daß sie ein 
Paar geworden sind, der Sepp Weizfellner und die 
Liese Hinterhofer.

Aber, wer einmal ein Kreuz aus dem Buckel hat 
auf dieser Welt, der kriegt's nimmer leicht herunter; 
auch der Sepp nicht. Gern haben sie sich, der Sepp 
und die Liese, und das Gesinde hängt ihnen wohl an 

I und Frieden ist mit den Nachbarn. Mit einmal aber 

geht dem Sepp alle- über quer, alles ist gegen ihn 
wie verschworen; und sie wissen's doch alle sein Uebel, 
sein weiches G'müt; und tun ihm trotzdem weh; die 
Liese nicht ausgenommen. O, wie dies kann!

Sie Sonne neigt sich schon zu Bette. Zuletzt 
schaut sie sich noch alles gut an, ob's wohl in Ord­
nung ist; erst daS Tal, die Hütten und Häuschen. 
Beim Weizfellner hält sie ein wenig still: „Da muß 
ja waS fehlen? Aha, der Bauer, der hat wieder ein­
mal seine Zeit!" Und sie steigt hinauf mit ihren letzten 
Strahlen über die Lehnen der Wälder, die Hochwiesen, 
bis sie den Sepp trifft. „Da ist er!" und „da fehlt'S 
ihm!" meint die gute, liebe Sonne und scheint dein 
Sepp so warm auf'- Herz zu gnterletzt, daß es ihm 
völlig neu zumute wird. Langsam steht er auf.

„Am End' meinen s' es doch nicht gar so bös mit 
mir; bin halt auch ein g'spaßiger Vogel. Na — sind 
so lang glücklich und zufrieden gewesen, Böse- hat mir 
eigentlich noch kein Mensch nicht getan — die Rederei 
— na, so arg ist's ja nicht. Sie gar, die Liese, wie 
s' g'flennt hat mit mir als Kleines! Und wie s' gut 
schauen tut auf die Wirtschaft, auf die Kinder, auf 
mich, — bin doch ein rechter Patzenlippel, ich; alleweil 
das Fortlaufen und Kränken — nein, nie mehr soll'- 
sein!"

Und derweil ist der Sepp wieder heimgekomme«, 
g'rad zum Schlafengehen Und weiter ist'- gangen in 
Lieb' und Eintracht — bis zum nächsten Mal. 'S ist 
halt einmal sein Kreuz! („Volksbildungs-Blätter.")
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Seite betätigt werden, sodaß jede Gefahr für den da­
mit Manipulierenden ausgeschlossen ist. Für die neue 
Kuppelung wurde bereits in allen europäischen Staaten 
das Patent angemeldet. Nach den Berechnungen des 
Erfinders dürfte die neue automatische Sicherheitsvor- 
rrchtung um den Preis von 5)0 bis 60 Kronen herzu» 
stellen sein. In nächster Zeit werden in Gegenwart 
eines LertreterS deS Eisenbahnministeriums die Ver­
suche wiederholt werden.

Gerichtstag in Grisignana. Das k. k. Justiz­
ministerium hat angeordnet, daß vom 10. l. M. an- 
gefangen jeden 10 deS Monates ein Gerichtstag ab- 
gehalten werde.

Streik. In der hiesigen Gasanstalt ist heute früh 
wegen Lohndifferenzen ein partieller Streik auSge- 
brochen. Seitens eines Privatunternehmers war dort­
selbst der Bau eines GaSkonservatorS in Angriff ge­
nommen worden, bei dem sechzehn Arbeiter beschäftigt 
wurden. Die Arbeiter wendeten sich angesichts der all­
gemeinen Teuerung an den Unternehmer mit der Bitte, 
ihnen eine Lohnaufbesserung zu gewähren. Da aber 
diesem Ansuchen nicht entsprochen wurde, traten sie 
heute um 9 Uhr morgens in den Ausstand.

Gerichtssaal. KreiSgericht Rovigno, 2. August. 
Wegen Verbrechens des Betruges wurde Anton Ivan- 
eich, 28 Jahre alt, aus Bergodaz, wohnhaft in Val­
dibecco bei Pola, zu sieben Monaten schweren, ver­
schärften KerkerS verurteilt und unter Polizeiaufsicht 
gestellt.' Derselbe übersiedelte im Juni d. I. nach 
Gattesano, wo er sich in ein Mädchen verliebte, das 
<r gleich heiraten wollte. Um seiner Erwählten ein 
Vergnügen zu bereiten, begab sich der galante Bräuti­
gam mit der Schwiegermutter in spe nach Dignano 
und kaufte dortselbst im Manufakturgeschäfte Ferro L 
Bitturi mehrere Ausstattungsstücke um den Betrag von 
234 Kronen 17 Heller und beim Juwelier Josef 
Jursich Goldgegenstände um den Preis von 274 Kronen 
60 Heller, welche er teilweise als Geschenk für seine 
Braut bestimmt hatte. Jvancich erbat sich von den 
Kaufleuten Zahlungsfristen und spiegelte ihnen vor, 
daß er Geld am Tage darauf auS Pola erhalten 
werde. Als aber die Kaufleute auch am nächsten Tag 
den sauberen Kunden am Bahnhöfe, wohin er sie be­
stellt hatte, nicht erblickten, schöpften sie Verdacht. Der 
Betrüger wurde verhaftet. Zum Glücke gelang eS, die 
verkauften Gegenstände zu retten, so daß kein Schaden 
Hu verzeichnen war. — Die glückliche Braut hat ihrem 
.Zukünftigen- natürlich den Laufpaß gegeben. —H—

Aus der Administration des Blattes. 
.Herr AloiS Adobbatti ist mit 1. d. wegen Platz­
veränderung auS der Administration deS .Polaer 
Tagblattes" auSgeschieden.

Typhus durch Genuß verseuchten Wassers. 
In dem hochgelegenen Teile deS Triester Vorortes 
Chiadino sind drei Typhusfälle vorgekommen, die auf 
den Genuß von Wasser aus Brunnen zurückzuführen 
sind, die vom Stadtmagistrate wohl für verseucht er­
klärt, aber nicht geschlossen worden waren. Diese Maß­
regel ist erst jetzt durchgeführt worden. Chiadino ent­
behrt zum Teile noch deS AurisinawasserS, obwohl 
schon längere Zeit ein auf die Verlängerung der 
Wasserleitung und die Eröffnung mehrerer Auslauf­
brunnen bezüglicher Beschluß der Munizipaldelegation 
vorliegt, und so sind die Bewohner eines Teiles des 
Vorortes auf das Brunnenwasser um so mehr ange­
wiesen, als täglich nur zwei Bottiche Aurisinawasser 
Hugeführt werden, was für die örtlichen Bedürfnisse 
ganz ungenügend ist.

Experimente mit einem Apparate zur 
Verhinderung von Eisenbahn-Zusammen­
stößen. Die Experimente, die hier dieser Tage mit 
dem neuen Apparate zur Verhinderung der Eisenbahn- 
Husammenstöße, erfunden von den Herren Richard 
Rotte nbacher und Johann Haber le, vorge- 
nommen wurden, ergaben vorzügliche Resultate. Diese 
Experimente wurden mit drei kleinen, soliden Waggons 
vorgenommen, die drei Lokomotiven darftellen, die mit 
dem Apparate versehen sind, der in 19 Staaten 
patentiert wurde und ein Ehrendiplom nebst goldener 
Medaille von der „^cadenuv internutionale des 
Sciences, des ^rts et de lindustrie* von Paris 
erlangte. Die Erfindung basiert auf elektrischen Sig­
nalen, die es dem Maschinisten ermöglichen, die An­
näherung eine- Zuges, eventuell die Gegenwart eines 
stehenden ZugeS, auf der Linie oder auf der Weiche 
in einer einige Kilometer betragenden Entfernung zu 
erkennen, indem auch die relative Entfernung des 
anderen Zuges angezeigt wird. Sinnreich ist auch 
das System zur Verhinderung der Zusammenstöße in 
den KreuzungSstellen. Besonder- ist eine dritte Schiene 
zwischen dem Geleise zu erwähnen, die aus eigen­
artigem Materiale besteht und zur Übertragung der 
elektrischen Energie dient. Sie wird vorteilhaft auf 
den Querbalken des GeleiseS angebracht und ist derart 
beschaffen, daß sie auch bei etwaiger Beschädigung nicht 
untauglich wird. An diesen Experimenten nahmen unter 
anderen teil: der Präsident des Gemeinderates Dr. 
Stanich, der Sekretär Dr. Paliska, die In­
genieure Borri und Buffulini, die Doktoren 
Benussi, Martinz, Cragliettto, der Ma- 
rinekaplan Pipan, der Kapitän Catterinich 

usw., die die Erfinder zu dem gelungenen Werke be­
glückwünschten.

Ein Kind erstickt. Der Inhaberin eines Freuden­
hauses in der Androna della Corte Nr. 1 in Triest, 
namens Antonie Sustersich, wurde vorgestern abends 
ein vier Monate altes Kind für einige Stunden zur 
Obhut übergeben. Sie legte daS Kind auf ein Bett 
und ging dann ihren sauberen Geschäften nach. Als 
sie sich endlich um 2. Uhr : achtS an die kleine Kreatur 
erinnerte, fand sie dieselbe als Leiche vor. Das Kind 
war in den Raum zwischen dem Bette und der Wand 
hinabgerutscht und erstickt.

Kleine Nachrichten. Bor einigen Tagen be­
gingen niehrere Burschen in einem Garten einen großen 
Obstdiebstahl, bei welchem auch Bäume beschädigt 
wurden. Als Teilnehmer an dem Raubzug wurde nun 
der 15jährige Josef Ferlatti ausgeforscht und zur 
Anzeige gebracht. — Am Elisabeth-Molo kann man 
täglich vollständig nackte Burschen sehen, die dort zum 
Aergernis der Leute baden und sich noch dazu in Ge­
fahr begeben. Mehrere von ihnen wurden bereits polizeilich 
angezeigt, doch wird trotzdem am verbotenen Orte 
lustig weiter gebadet. — Der dalmatinische Matrose 
Simon Opuich in Triest hatte sich vor einiger Zeit 
einen Blutegel verschafft, um ihn am Beine onzulegen, 
an dem er Schmerzen hatte. Er legte den Blutegel 
in ein mit Wasser gefüllte- Glas auf das Nachtkäst­
chen neben seinem Bette. Vor etwa zwei Wochen er­
wachte Opuich in der Nacht vom Durst gequält. Ohne 
sich an den Blutegel zu erinnern, trank er das Glas 
Wasser aus. Erst vorgestern verspürte er ein unange­
nehmes Kitzeln in der Kehle, weshalb er sich in die 
Rettungsstation des Vereines „Jgea" begab. Der Jn- 
spektionsanzt entdeckte zu seiner Ueberraschung in der 
Kehle des Patienten den noch lebenden Blutegel und 
entfernte ihn ohne nicht einige Mühe. Wir entnehmen 
diese Nachricht dem „Triester Tagblatt" und wollen 
daher nicht annehmen, daß der Blutegel ein Produkt 
der herrschenden schauderhaften Hitze ist.

Witterungsbericht. Barometerstand 7 Uhr 
morgens 765 0; 2 Uhr nachmittag- 763 8 ; Tem­
peratur der Lust 7 Uhr morgens 23 9; 2 Uhr nach­
mittags 29 2; des Seewassers 7 Uhr morgen- 24 6 
Celsius, Regendefizit 31 0 mm.

Militärisches.
Personalverordnung. In den Präsenzstand 

wird übersetzt mit 28. Juli 1906: der Linienschiffs­
leutnant Adolf Ritter von Pokorny, gegen Karenz 
aller Gebühren beurlaubt, bei gleichzeitiger Komman­
dierung zum k. u. k. Hafenadmiralat Pola.

Urlaube. 28 Tage Freg-Kpt. Maximilian Nje- 
govan (Kroatien), Art.-Jng. Rudolf Lang (Wien 
und Oesterreich-Ungarn), Art.-Jng. Johann Ebinger 
(Bogaros und Oesterreich-Ungarn), 25 Tage L.-Sch.-L. 
Heinrich Seitz (Göding und Oesterreich-Ungarn), 
23 Tage Mar.-Kom-Adj. Ludwig Prosz (Reo- 
Fülöp), 14 Tage L.-Sch.-F. Stanislaus Witkowksi 
(Krakau), 8 Tage L.-Sch.-L. Friedrich von Poten 
(Draga), 28 Tage Mar.-Kom.-Adj. Wilhelm Wil- 
bau er (Tirol).

Dienstbestimmungen. Auf S. M. S. „Baden- 
berg" Maschinenleiter Krombholz, auf S. M. S. 
„Erzherzog Kronprinz Rudolf" Linienschiffsleutnant 
Graub n er. Auf S. M. 2. „Kaiser Karl Vl." 
als Gesamtdetailoffizier Linienschiffsleutnant Bach ich.

Torpedobootwechsel. Zufolge Telegramm der 
Marinesektion wird S. M. Tb. XXXUl außer Dienst 
und S. M. Tb. XXXVlU in Dienst gestellt.

Drahtnachrichten.
Wien, 2. August. (K.-B.) Die „Wiener Zeitung" 

veröffentlicht die Verleihung deS Titels» eines Sektions- 
chefS an den Ministerialrat im Eisenbahnministerium 
Baron Max Buschman anläßlich dessen Ueber­
nahme in den bleibenden Ruhestand.

T r i e st, am 2. August. (L l o y dd a m p f e r.) 
Abgegangen: „China" am 1. August von Hongkong 
nach Singapore; „Erzherzog Franz Ferdinand" am 
1. .August von Bombay nach Aden; „Elektra" am 
l. August von Alexandrieu nach Triest.

B n dap e st, 2. August. (Ung. Korr.-Bureau.) Bei 
der heutigen Reichstagsergänzungswahl in Nagy-Körös 
wurde Bela Barabas einstimmig zum Abgeordneten 
gewählt.

Kiel, 2. August. Auf der hiesigen Germaniawerfte 
wurde heute früh ein für die deutsche Reich-marine 
erbaute- Unterseeboot zu Wasser gebracht. Der weitere 
Ausbau des Bootes erfordert noch etwa fünf Wochen, 
so daß Mitte September mit den Probefahrten 
begonnen werden kann.

Petersburg, 2. August. (K.-B.) Die „Nowoje 
Wremja" meldet aus Kronstadt, daß die Gerüchte über 
eine Meuterei der Garnison falsch seien, daß dagegen 
Unruhen bei der 4. und 7. Flotteneqnipage vorge­
kommen seien. Der drahtlose Telegraph funktioniert 
bereit- seit zwei Tagen nicht. Nach einer Meldung des 
„Dwadzaty Wjek" soll man in HelsingforL gestern 

abend- auf der Sveaborger Festung die weiße Flagge 
bemerkt haben. Um Mitternacht sei auf einer der In­
seln ein Brand ausgebrochen.

Petersburg, 2. August. (Peter-b. Tel.-Ag.) 
Die Meuterei in Sveaborg ist unterdrückt. In Kron­
stadt fanden in der vorigen Nacht in einer Flotten- 
equipage Unruhen statt. Dem eidtreuen Teile der 
Truppen gelang schnell die Unterdrückung derselben, 
wobei von den Feuerwaffen Gebrauch gemacht werden 
mußte.

Peter-burg, 2. August. (K.-B.) Das Haupt­
telegraphenamt ist heute nacht- von Truppen besetzt 
worden.

HelsingforS, 1. August. (PeterSb. Tel.-Ag.) 
Der von den Arbeitern und der „Roten Garde" pro­
jektierte Generalstreik mißlang. In der Stadt ist noch 
keine Ruhe eingetreten. Im Laufe des Tages traf 
hier weiteres Militär ein. Die Justizbehörden ver­
langen Festungshaft für vier Personen, welche während 
der Unterdrückung der Unruhen im Hafen mit Waffen 
in der Hand festgenommen worden waren.

Das Bahngeleise wurde nachts an verschiedenen 
Stellen beschädigt Der gestrige Kurier- und Postzug 
aus Petersburg wurden aufgehalten. Ein Teil der 
Beschädigungen wurde unter Militärbewachung re­
pariert. Noch immer werden Beschädigungen des 
Telegraphen festgestellt. In der Stadt wird die An­
kunft eines Geschwaders erwartet.

HelsingforS, 2. August. (K.-B.) Gestern in 
der siebenten Abendstunde eröffneten die Panzerschiffe 
„Cäsarewitsch" und „Bogatir" in einer Entfernung von 
45 KabeltonS ein starkes Feuer auf die von Auf­
ständischen besetzten Forts. Anfangs erwiderten die 
Forts das Feuer, hörten jedoch um 9 Uhr wieder auf. 
Man beobachtet einzelne Schaluppen, welche anfangen, 
die beschossene Insel zu verlassen.

T i f l i s, 2. August. (Petersb. Tel.-Ag.) Im 83. 
Samur-Jnfanterieregiment meuterten neun Kompagnien. 
Als Kosaken ankamen, ergaben sich die Meuterer und 
lieferten vier Rädelsführer aus. Die Offiziere und 
Soldaten der übrigen außerhalb des Dorfes Dasch- 
lager stehenden Kompagnien ersuchten den Vizekönig 
telegraphisch, sie und die übrigen Truppenteile zur 
Niederwerfung der meuternden Soldaten zu verwenden. 
AuS Tiflis wurde außer dem 4. Schützenbataillon noch 
eine Maschinengewehr-Kompagnie abgeschickt. Die tele­
graphische Verbindung mit Daschlager ist wieder Her- 
geste Ut.

TifliS, 1. August. (PeterSb. Tel.-Ag.) Am 30. 
Juli meuterten fünf Kompagnien deS im Dorfe Da- 
schlagar liegenden Samur-JnfanterieregimenteS, wobei 
der Regiment-kommandant, zwei Offiziere und der 
Regimentsgeistliche getötet wurden. Aus Grosnyj 
wurden Truppenteile zur Unterdrückung der Meuterei 
abgesendet. Von hier aus wurde da- 4. Schützen­
bataillon abgeschickt.

Terjoki (Finnland), 2. August. (Petersburger 
Tel.-Ag.) Sämtliche Führer der Kadettenpartei sind 
hier eingetroffen. Die Beerdigung des ermordeten 
Deputierten Herzenste in soll in Moskau statt- 
finden. Wie verlautet, erfolgte die Ermordung auf 
Befehl des „Verbandes des aktiven Kampfes gegen die 
Anarchie". Zwei Personen gelten als der Tat ver­
dächtig. Wegen Verdachtes der Teilnahme wurde der 
Stationsgendarm verhaftet, der mit jenen Personen 
wiederholt zusammen gesehen wurde.
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Das geheimnisvolle Schiff.
Detektiv- und Seeroman von Fr. Viller.

4 (Nachdruck verboten.)
Ich wünschte, wir bekämen heute Land in Sicht, 

sagte ich und streckte mich mit der Pfeife im Mund 
behaglich aufs Deck. Aber ist es nicht merkwürdig, daß 
wir so wenige Schiffe treffen?

Das ist nicht so merkwürdig, war die Antwort. 
Die Dampfschiffe und Segler, die gegen Süden steuern, 
halten sich in dieser Jahreszeit näher unter Land, und 
diejenigen, die gegen Nord fahren, segeln erst weit 
westlich,, ehe sie den Kurs nach dem Kanal nehmen. 
Hält der Wind an, so haben wir gegen Abend Land in 
Sicht, und morgen, denke ich, wirst du Segler, Dampfer 
und Fischerboote zu sehen bekommen — — — dort 
voraus haben wir übrigens einen Segler — es scheint 
ein großes Schiff zu seiu, das westwärts steuert.

Monk und ich sprangen auf, jeder griff nach seinem 
Fernrohr; wir waren neugierig wie alle Landratten, 
und feit wir England verließen, hatten wir kaum 
ein Dutzend Fahrzeuge gesehen.

Es war übrigens noch wenig von dem Fremden 
zu sehen, nur die Mastspitzen und die obersten Segel.

Wenn ihr Lust habt, sagte Holk, so können wir 
ein paar Striche höher steuern, dann kreuzen wir seinen 
Kurs und kommen hart an ihm vorüber.

Gesagt, getan; aber wir kamen nur langsam näher. 
Der Wind war nicht mehr frisch, er blies in unregel­
mäßigen Stößen, und der Fremde schien ein träger 
Segler zu sein, der fast nicht vom Fleck kam.

Dieses Fahrzeug muß wie ein Heusack treiben, 
bemerkte Henriksen. Wenn vielleicht der Ingenieur das 
Steuer übernehmen wollte, dann könnte ich hinauf 
gehen und sehen, ob vom Mast nicht etwas mehr zu 
entdecken ist.

Henriksen war sonst nicht gerade derjenige, der sich 
unnötig anzustrengen liebte; aber sein Seemannsinstinkt 
sagte ihm, daß hier etwas ungewöhnliches vorlag, und 
mit auffallender Lebhaftigkeit Netterte er nach der Spitze 
unsere- stattlichen Mastes.

Der Teufel hol'S, liegt der nicht beim Winde! Der 
Kerl läßt sich Zeit mit dem Weiterfahren! rief er hinab 
zu uns.

Wir fielen wieder ein paar Striche ab, um schneller 
unter den Fremden zu kommen, während allerhand 
Vermutungen über die Untätigkeit desselben angestellt 
wurden.

Vielleicht liegt er dort und fischt, wie wir es in 
der Nordsee taten, meinte Monk.

Er läßt das Fischen bei 1000 Faden Wasser 
bleiben; — Holt nahm wieder daS Fernrohr und stieg 
auf das Hüttendach:

Zum Henker, was hängt denn dort an der Fock 
und der großen Raa? Betreiben sie drüben das Hängen 
von Menschen? — Nein, jetzt ist es fort! — aber ich 
weiß ganz sicher, daß ich dort etwas an der großen 
Raa habe baumeln sehen.

Noch war nicht der ganze Rumpf am Horizont 
sichtbar, und erst eine gute Zeit' nach Mittag durften 
wir erwarten, so nahe zu kommen, um Menschen an 
Bord sehen zu können.

Das Mittagessen war schnell beendigt worden. Hen­
riksen hatte sich mit dem Aufwaschen beeilt, um un­
gestört den merkwürdigen Segler betrachten zu 
können.

Je näher wir kamen, desto größer schien er zu 
werden, der große, dunkle Rumpf, der auf der schwachen 
Dünung langsam auf- und niederschaukelte. Es war 
eine Barke von 800 bis 1000 Tonnen, die Bemalung 
abgerieben, das Eisenwerk rot von Rost und die Seiten 
grau von Salz bis an die Reling.

Alle Segel waren gesetzt, mit Ausnahme des Ober­
bramsegels, des Jägers, einiger Stagsegel und der Unter­
segel. Da- Takelwerk war grau und abgenützt, aber 
die Segel schienen gut zu sein, und nicht ein Tau fehlte. 
Das Fahrzeug bewegte sich kaum vorwärts. Es blies 
eine angenehme leichte Brise, aber die See war ruhig 
und die Dünung schwach.

E« stehen Leute vorn auf der Back, rief Henriksen 
eifrig. Bisher hotten wir nichts Lebendiges entdecken 
können.

Wo? Ich sehe niemanden.
Nein, jetzt sehe ich auch niemanden; aber ich möchte 

darauf schwören, daß zwei Mann durch die Schlagluke 
mittschiffs nach uns glotzten.

Du siehst Gespenster, sagte Holt, es ist keine Men­
schenseele an Bord.

Henriksen schüttelte nur den Kopf, schwieg aber still, 
als wir die Langseite des Schiffes passierten und Holt 
an Bord anrief, ohne jedoch Antwort zu erhalten.

Wir hatten unsere Flagge gehißt, als wir um da- 
Achterende des Schiffes liefen. Neugierig stauden wir 
alle vier auf der Back, als das Heck des Fremden uns 
sichtbar wurde.

Ein Norweger!
In ehemals vergoldeten, aber jetzt halb verwischten. 

Buchstaben lasen wir auf dem Spiegel: »Ozean von 
Grimstadt*.

Holt rief: Ozean ahoi!
Die Worte widerhallten in der Gilling des Schiffes 

— wir glitten auf wenige Faden Entfernung vorüber 
— aber — keine Antwort!

Wir fuhren um das Heck herum und steuerten nach 
der Luvseite, aber nichts Lebendiges war zu sehen und 
kein anderes Geräusch hörbar, als daS Plätschern der 
Wellen, die an der Schiffsseite und in den breiten 
Nuten leckten, und ein leichte- Knarren der Blöcke und 
Raaen, wenn daS Fahrzeug in den Wind luvte.

Noch einmal segelten wir um das Schiff. An 
der Fallreep-pforte in Lee hing eine Strickleiter mit 
eisernen Stufen; sonst war nirgendwo etwa- Unge­
wöhnliches zu entdecken.

Die Stille an Bord war unheimlich.
An Bord müssen alle Mann zur Koje gegangen 

sein, um zu schlafen, sagte ich; ich wußte, daß meine 
Bemerkung albern war, und die andern mochten nicht 
einmal darauf antworten.

(Fortsetzung folgt.)
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